
fenen Modell betreuen, erst zu
uns gestoßen, nachdem es zu
enormen sozialen Spannungen
im jeweiligen Umfeld gekom-
men war. Als Welpen oder Jung-
hunde wurden sie durch uns
nicht betreut.

Raufer sind meist Rüden
Interessant sind in diesem Zu-
sammenhang zwei weitere Er-
kenntnisse: Die allermeisten
Raufer in unserem offenen Mo-
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E in guter Ansatz auf die Be-
antwortung dieser Frage
ergibt sich aus der bei ge-

waltbereiten Jugendlichen ange-
wendeten Soziotherapie. Nam-
hafte Institutionen wie beispiels-
weise die Europäische Akademie
für psychosoziale Gesundheit
(Fritz Perls Institut) berichten
über Erfolge im Affekt Kontroll
Training (AKT), das unter ande-
rem Elemente asiatischer Kampf-
künste beinhaltet. Darüber hin-
aus gilt die tiefenpsychologische
Wirksamkeit bewußt herbeige-
führter, emotionszentrierter Kon-
fliktinszenierungen zu den wich-
tigen Bestandteilen der Inte-
grativen Therapie. Zum Be-
handlungserfolg trägt dabei
die Selbsterfahrung der zur Ge-
walt neigenden Person bei.

Emotionale 
Befindlichkeiten
Die emotionalen Befindlichkei-
ten eines Menschen lassen sich
durchaus auch auf die Gefühls-
welt unserer Hunde übertragen.
Somit ist der auf den ersten Blick
sinnvoll erscheinende Weg einer
völligen Vermeidung von sozial-
aggressiven Konflikten sicher
nicht der Königsweg zur Entwick-
lung einer sozialen Kompetenz.
Durch Menschenhand verordne-
te, sozialaggressive Abstinenz
kann genauso kritische Folgen
haben, wie das Zulassen sozialag-
gressiver Entgleisungen. 

Ich vertrete mittlerweile die
Auffassung, daß auch in der so-
zialen Auseinandersetzung zwi-
schen Hunden das durch Men-
schenhand völlig eingekesselte
Aggressions- und Profilierungs-
verhalten eine der Ursachen für
zunehmende, soziale Unsicher-
heiten der Vierbeiner sein kann. 

Hunde, die Streß und Ausein-
andersetzung nicht erleben dür-
fen, weil es unter eine dem
menschlichen Meinungsbild ent-
sprechenden Verbotsnorm fällt,

pen aus unserer Welpenschule
beziehungsweise Welpenspiel-
gruppe als erwachsene Hunde in
der Raufergruppe gelandet sind.  

Würde die streßenthaltende,
rituell angewandte Sozialaggres-
sion und Profilierung, die wir
auch bei Welpen und Junghun-
den zulassen, tatsächlich einem
Vierbeiner schaden, so könnte
diese Traumquote nie zustande
gekommen sein. 

Somit sind nahezu alle sozial-
kritischen Raufer, die wir im of-

Aggressive Hunde

tun sich sehr schwer, dieses so-
ziale Defizit zu kompensieren.

Gleichzeitig behaupte ich, daß
eine kontrollierte, emotionszen-
trierte Konfliktinszenierung bei
gewaltbereiten Hunden in einem
offenen Raufermodell zu einer
ausgesprochen souveränen und
sozialkompetenten Entwicklung
führen kann. 

Diese Behauptung stütze ich
auf die Tatsache, daß in den
zurückliegenden Jahren lediglich
zwei von mehreren hundert Wel-

VerhaltenVerhalten

Im dritten und letzten Teil seiner Serie beantwortet Experte Thomas Baumann die
Frage, warum das Aggression und Profilierung zulassende offene Raufermodell

bei den meisten Hunden zu einer sozialen Stabilisierung im Alltag führt.

Teil 3
Unser Autor
Thomas Baumann ist Sachver-
ständiger, erfolgreicher Fach-
buchautor und Ausbildungs-
leiter eines Hundezentrums. 
In den vergangenen Jahren 
hat er sich insbesondere im
Umgang mit schwierigen Hun-
den einen Namen gemacht.
Neben zahlreichen Seminaren
im Hundezentrum bei Dresden
bietet er im kommenden Jahr
auch Auswärtsseminare an.
Mehr unter www.dogworld.de 

Neues aus der
Raufer-Szene

Im Rahmen der Entwicklung einer sozialen Kom-
petenz bei Welpen und Junghunden gehört die

„geordnete“ sozialaggressive Kommunika-
tion untereinander zum natürlichen Normal-

verhalten. Ein generelles Aggressions-
verbot hemmt die positive Entwicklung.
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dell sind Rüden. Die wenigen so-
zialaggressiven Hündinnen zei-
gen nur wenig Profilierungsge-
sten, sind aber bei der Anwesen-
heit weiterer Hündinnen ver-
gleichsweise heftig aggressiv und
im Falle einer Auseinanderset-
zung hysterischer und „giftiger“
als Rüden.

Die zweite interessante Er-
kenntnis: Ungefähr die Hälfte un-
serer raufenden Rüden kommt
kastriert zu uns. Befragt man die
Hundehalter nach den Gründen
der Kastration, so lag die hoff-
nungsgebende Prognose des tier-
medizinischen Eingriffs in einer
Verbesserung des Verhaltens ge-
genüber Artgenossen. „Uns wur-
de gesagt, nach der Kastration
wird sich der Hund beruhigen,
und die Aggressionen würden
weniger!“ Daß eine Kastration bei
den wenigsten Vierbeinern
tatsächlich nützt, ergibt sich aus
den bereits erläuterten Zu-
gehörigkeitskategorien I und II.
Aggressionsverhalten, das aus
Angst oder Frustration entsteht
und somit kein sexuell moti-
viertes Fundament aufweist,
bleibt erfahrungsgemäß auch
nach einer Kastration unverän-
dert.

Trotz persönlicher Bevorzu-
gung des offenen Raufermodells
können auch unbestreitbare
Nachteile entstehen. Diese wer-
den – wie auch die Vor- und
Nachteile des geschlossenen
Raufermodells – in der folgenden
Für-und-Wider-Gegenüberstel-
lung erläutert:

Vorteile des offenen 
Raufermodells
Hier wurden bereits die negative
Eigenerfahrung des Hundes bei
gesteigert aggressivem Verhalten
sowie das emotional positive Er-
lebnis bei Respekt, Zurückhal-
tung und Vorsicht gegenüber Art-
genossen genannt.

Unbestreitbar ist auch die
Selbsterfahrung des Hundehal-
ters als immenser Vorteil zu wer-
ten. Ausschließlich das offene
Raufermodell zeigt ihm die
tatsächlichen Beweggründe sei-
nes Vierbeiners, sich aggressiv
mit Artgenossen auseinanderzu-
setzen.

Ausgesprochen positiv ist auch
die Entwicklung von Ruhe und
Gelassenheit beim Hundehalter
zu bewerten. Das Verletzungsrisi-
ko in der offenen Raufergruppe
ist – als Bilanz nach mehrjähriger
Erfahrung – äußerst gering. Auf-
fallend unsicher, hektisch und
nervös begegnen die meisten
Hundehalter der erstmaligen
Teilnahme an der offenen Rau-
fergruppe. Für uns Trainer ein
deutliches Zeichen, daß auch bei
Hundebegegnungen im Alltag
der Streß und die Nervosität des
Zweibeiners auf den Vierbeiner
übertragen wurden.

Mit jeder weiteren Teilnahme
an der Raufergruppe wächst die
souveräne Gelassenheit des Hun-
dehalters, wodurch sich auch im
Alltag ein zunehmend entspann-
teres Bild ergibt. Bei Hundebe-
gegnungen ist die beidseitige Er-
höhung der Reizschwelle (bei
Hund und Halter) maßgeblich für
den häufig eintretenden Erfolg
verantwortlich.

Ein weiterer, unbestreitbarer
Vorteil gegenüber dem geschlos-
senen System: Ein Hund aus dem
offenen Raufermodell kann er-
fahrungsgemäß – weil routinier-
ter – souveräner mit Alltagssitua-
tionen umgehen, in denen sich
beispielsweise ein freilaufender
Artgenosse nähert und sozialag-
gressive Signale übermittelt. We-
der Hund noch Halter aus dem
geschlossenen Modell können
jetzt weitgehend gelassen mit
dieser Situation umgehen, weil
konfliktreiche Augenblicke im
Training stets unter die Verbots-
norm gefallen waren. 

Nachteile des offenen
Raufermodells
Sie liegen zunächst im methodi-
schen Konzept selbst. Das ge-
schlossene Raufermodell ist in
der Umsetzung wesentlich einfa-
cher und handhabungssicherer
als das offene Modell. Die Kom-
pliziertheit des geöffneten Sy-
stems liegt zweifelsfrei in der

Gratwanderung zwischen der
noch zulässigen sozialaggressi-
ven Auseinandersetzung und
dem eskalierenden Tumult.

Werden im offenen Raufermo-
dell zwei Streithähne zu früh
durch Zweibeiner getrennt, kön-
nen die Erregungsprozesse der
Vierbeiner nicht gehemmt, son-
dern zunehmend gefördert wer-
den. Dieser enorm wichtige und
eskalationsfördernde Umstand
spielt sich Tag für Tag im Alltag
bei (angeleinten) Hundebegeg-
nungen ab. Zurückziehen und
Wegzerren an der Leine gibt al-
lenfalls der Frustration des Vier-
beiners Nahrung; es trägt sicher
nicht der Deeskalation bei. Er-
folgt die Trennung hingegen zu
spät (Beispiel: der Kontrahent
unterliegt und gibt auf, sein
Gegner jedoch attackiert wei-
ter), können wichtige Hem-
mungsprozesse beim Überlege-
nen nicht gefördert werden. Zu-
dem sind negative Prägungsele-

mente beim Unterlegenen nicht
auszuschließen. Somit ist der
richtige Zeitpunkt einer Tren-
nung zwischen zwei Raufern im
offenen Modell zur weiteren Ent-
wicklung der jeweiligen Sozial-
kompetenz äußerst wichtig.

Genau an dieser Stelle schei-
tern zeitweilig Fachkollegen, die
wohlwollend versuchen, das offe-
ne Raufermodell effektiv umzu-
setzen. Bei wiederholtem zu zeiti-
gem oder zu spätem Reglemen-
tieren läßt sich der Erfolg im offe-
nen Raufermodell nicht realisie-
ren.

Ein weiterer Nachteil kann ent-
stehen, wenn die soziale Basis
zwischen Hundehalter und Hund
nicht harmonisch abgestimmt
ist, und der Hundehalter keine
grundlegenden Kontrollmecha-
nismen über seinen Hund be-
sitzt. Dann kann im schlimmsten
Fall die gewollte Ventilöffnung
aggressivem Sozialverhalten Vor-
schub leisten, wodurch sich

Tun sie es, oder tun sie es nicht? In den meisten Fällen bleibt es aufgrund
des körpersprachlichen Verständnisses zwischen Hunden bei Ritualen.
Geht in dieser Situation allerdings der Zweibeiner hysterisch dazwischen,
wird eine aggressive Eskalation zwischen den beiden viel wahrscheinlicher.

BuchTip

Thomas Baumann
Was Hündchen nicht
lernt...
Welpen und Junghunde ver-
stehen, prägen und erziehen
Baumann-Mühle-Verlag, 
Helbigsdorf 2003, 3 14,90

Bezug über Fax: 03 52 09/2 02 34; 
E-Mail: dogworld@t-online.de
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dersetzung führen, da dies mit ei-
ner nicht mehr regelbaren emo-
tionalen Eskalation verbunden
wäre.

Im weitesten Sinne stellt diese
Maßnahme innerhalb der Rau-
ferstunde eine komplizierte
Kombination zwischen offener
und geschlossener Strategie dar. 

Vorteile des geschlosse-
nen Raufermodells
Sie ergeben sich bei konsequen-
ter Umsetzung aus der inhaltlich
klar und eindeutig formulierten
Verbotsnorm des Systems. Sozia-
le Aggression und Profilierung
des Hundes sind völlig tabu. 

Das Konditionierungsziel ent-
hält keine Gratwanderung und ist
deshalb relativ einfach anwend-
bar. In der Folge profitieren zahl-
reiche Hunde und auch Hunde-

halter von diesem Konzept.
Schließlich ist es auch außerhalb
der Raufergruppe auf das Alltags-
geschehen weitgehend übertrag-
bar. 

Bei angstaggressiven Hunden
kann sich das kritische Sozialver-
halten mittel- und langfristig nor-
malisieren, wodurch zweifelsfrei
auch die Hundebegegnung im
Alltag wieder streßfreier verläuft.

Ein weiterer Vorteil: Es entsteht
zu Beginn der Eingliederung in
das geschlossene Raufermodell
weniger Streß für den Zweibeiner
(dort ist alles verbotsorientiert
und somit einfach geregelt und
organisiert), wodurch ihm letzt-
lich zumindest ein Teil seiner
emotionalen Anspannung ge-
nommen wird. Daraus können
sich positive Signale für den All-

tag und den damit verbundenen
Hundebegegnungen entwickeln,
solange sich der entgegenkom-
mende Vierbeiner friedfertig ver-
hält.

In der Summe der genannten
Vorteile sprechen auch die An-
wender des geschlossenen Rau-
fermodell von deutlich überwie-
genden Positiverfahrungen.

Nachteile des geschlos-
senen Raufermodells
Die wesentlichen Nachteile erge-
ben sich aus den persönlichen Er-
fahrungen mit Hunden und de-
ren Besitzern, die über einen län-
geren Zeitraum versucht hatten,
mit ausschließlichem Aggressi-
ons- und Profilierungsverbot das
kritische Sozialverhalten ihrer
Vierbeiner zu reglementieren.

Der gefährlichste Nachteil –  se-
kundär auch für die Gesundheit
des Hundehalters – ist am ein-
fachsten mit der unten stehen-
den Grafik dargestellt.

Wird der Druck im zugedeck-
ten Kessel zu hoch, kann dies zu
einer vergleichsweise explosiven
Situation mit eskalierenden Aus-
wirkungen führen.

Besonders nachteilig ist das
Ergebnis dann, wenn sich Fru-
stration und Aggression nicht ge-
gen den Artgenossen, sondern
gegen den reglementierenden
Zweibeiner richtet. Wenn auch
Angriffe dieser Art selten vor-
kommen, so sind sie dennoch

existent und stellen somit eine
zumindest latente Gefahr dar. 

Viel häufiger aber führt diese
durch den Hund vorgenommene
und in diesem Augenblick nicht
mehr reglementierbare Ven-
tilöffnung zu heftigen Angriffen
auf den jeweiligen Artgenossen
mit entsprechenden Auswirkun-
gen.

Ein weiterer gravierender
Nachteil ist in dem Umstand zu
erkennen, daß sich weder Hund
noch Halter auf kritische Alltags-
situationen (Beispiel: Gleichge-
schlechtlicher Artgenosse, frei-
laufend, begegnet rituell profilie-
rend und drohend dem Ver-
botsraufer) einstellen können.

Der Vierbeiner weiß nicht, wie
er sich in dieser Situation verhal-
ten soll, da ihm der Umgang mit
innerartlichen sozialen Konflik-
ten in der Raufergruppe strikt
verboten wurde. Ein Defizit, das
in bestimmten Alltagssituationen
kaum kompensierbar ist.

Der Zweibeiner steht aber
ebenfalls vor dem Problem, daß
er in der als Beispiel angeführten
Situation überfordert ist, da ihm
jegliche Konzepte zur Konfliktlö-
sung fehlen. Ein Verlust der Sou-
veränität und damit verbunden
eine Zunahme von Streß und
Nervosität bei Hund und Halter
scheint nun vorprogrammiert.

Besonders kritisch sehe ich als
letztes die aus dem geschlosse-
nen Raufermodell resultierende
Erfordernis, den Hund kontinu-

VerhaltenVerhalten

das konfliktorientierte Handeln
nochmals steigert.

Um diese kritische Entwick-
lung zu verhindern, ruht ein Re-
sozialisierungsplan in unserem
Hundezentrum auf zwei Säulen.
Zum einen bieten wir das offene
Raufermodell an, zum anderen
verordnen wir den meisten be-
troffenen Hundehaltern Gehor-
samsübungen im Einzel- oder
Gruppenunterricht sowie inner-
halb der streßreichen Raufer-
gruppe. Dabei gelten duale Führ-
systeme (der Hund berichtete) als
besonders effektiv. Den Schwer-
punkt im Training setzen wir auf
eine Verbesserung der Kontrolle
im Umfeld von konfliktfördern-
den Artgenossen.

Aufgrund unserer Erfahrungen
im Umgang mit dem offenen
Raufermodell sind wir bei einzel-
nen Hunden auch an Grenzen ge-
stoßen, die bei diesen Vierbei-
nern zu einer Strategieänderung
innerhalb des offenen Modells
geführt hatten. Aufgrund der
außerordentlichen Gefährlich-
keit dieser Hunde (nicht hemm-
bare Erregungsprozesse) bei ei-
ner bewußt herbeigeführten Ven-
tilöffnung haben wir sie – größ-
tenteils erfolgreich – in der offe-
nen Gruppe unter ausschließli-
cher Kontrolle mit einem völligen
Aggressions- und Profilierungs-
verbot geführt.

Die Erregung dieser sehr selten
in Erscheinung tretenden Hunde
darf erfahrungsgemäß nie in ein
Stadium der sozialen Auseinan-

Maulkorb, Kopfhalfter und Halsband gehören im Rahmen der „Ersten Hilfe“
meist zur vorübergehenden Grundausstattung. Neben der Raufergruppe ist
als zweite Erfolgssäule eine künftig konsequent umzusetzende Verhaltens-
kontrolle im Alltag unabdingbar. Eine einführende Vorarbeit sollte zunächst
durch den Trainer, die nachfolgenden Übungen jedoch ausschließlich durch
den Hundebesitzer erfolgen.
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ierlich, genau genommen lebens-
länglich, aus sozialen Konfliktbe-
reichen fernzuhalten. Der Deckel
muß somit stets geschlossen blei-
ben, damit das Risiko einer so-
zialaggressiven Profilierung nie
zustande kommt. Das Erfüllen
dieser unabdingbaren Vorausset-
zung stellt zweifelsfrei für Zwei-
und Vierbeiner eine zusätzliche
Belastung dar.

Die Rambo-Gruppe 
als Pufferzone 
Nachdem wir unser offenes Rau-
fermodell ins Leben gerufen hat-
ten, führte der starke Zulauf an
Kunden innerhalb der ersten Jah-
re zu dem Problem, daß wir keine
Pufferzone zwischen sozialag-
gressiven Hunden (Raufergrup-
pe) und sozial normalen Hunden
(Spielgruppe) hatten. Gleichzei-
tig trafen wir auf Vierbeiner, die
in der Spielgruppe zu heftig und
in der Raufergruppe zu beein-
druckt erschienen.

So lag es vor einem Jahr nahe,
die sogenannte Rambo-Gruppe
ins Leben zu rufen. Der Aufbau
dieses Modells hat sich innerhalb
kürzester Zeit so gut bewährt, daß
die Rambo-Gruppe schon jetzt
als unverzichtbares Sozialisie-
rungselement gelten kann.

Hunde, die – ohne auffallend
aggressiv zu sein – in  der Spiel-
gruppe aufgrund ihrer übermäßig

erscheinenden, heftigen sozialen
Aktivitäten für zeitweilige Unruhe
und Hektik gesorgt hatten, finden
sich heute in der Rambo-Gruppe
wieder. Sie treffen dort auf teilre-
sozialisierte Hunde der Raufer-
gruppe, die aufgrund ihrer er-
kennbaren Rückkehr zu sozialem
Normalverhalten die Rambos
meist erfolgreich in die Schranken
weisen.

Die Souveränität der Raufer
wächst dadurch erfahrungs-
gemäß und die Überschwänglich-
keit der Rambos wird gebremst,
da sie sich an den Ex-Raufern
meist die „Hörner“ abstoßen.

In der Folge entwickeln sich so
gezügelte Rambos eher selten zu
Raufern, sondern lassen sich
häufig wieder in die Spielgruppe
integrieren.

Mittlerweile haben wir das si-
chere Gefühl, mit unserem 5-
Stufen-Plan (Welpen/Junghun-
de/Spieler/Rambo/Raufer) den
sozialen Bedürfnissen nahezu
aller Vierbeiner gerecht zu wer-
den. Die Gruppenstärke konn-
te durch das Zufügen der Ram-
bo-Gruppe sowohl in der Spiel-
als auch in der Raufergruppe
reduziert werden. Dies verbes-
sert schließlich die Koordi-
nierung sozialer Aktivitäten in-
nerhalb der jeweiligen Grup-
pen.

Hat konfliktfreies Leben
nur Vorzüge?
Kleinere, unruhige Tumulte,
Streß und Nervosität innerhalb
unserer Sozialisierungsgruppen
lassen die Gegner des offenen
Raufermodells die Hände über
dem Kopf zusammenschlagen.
Für sie ist es mit menschlichem
Vorstellungsvermögen nicht
nachvollziehbar, daß dieses zeit-
weilig hektisch erscheinende
Treiben ein wichtiger Teil der so-
zialkompetenten Entwicklung ei-
nes Hundes sein kann.

Der illusionäre Gedanke einer
weitgehend sterilen beziehungs-
weise keimfreien sozialen Ent-
wicklung unter Vermeidung aller
denkbaren, negativen Einflüsse,
führt definitiv nicht zu einer opti-
malen Sozialkompetenz oder gar
zum Lebensglück. Diese Erkennt-
nis resultiert nicht nur aus der Be-
obachtung von Hundeverhalten,
sondern spiegelt auch die sozial-
emotionale Entwicklung unserer
eigenen Persönlichkeit wider.

Menschen, deren soziales Le-
ben in einem Umfeld von Aggres-
sion, Wut, Brutalität und weite-
ren emotionalen Grausamkeiten
stattfindet, sind genauso wenig
zu einem souveränen Konfliktm-
anagement in der Lage wie Men-

schen, die durch andere oder ei-
genes Zutun in der realitätsfrem-
den Illusion einer völlig konflikt-
freien Welt leben. 

Kontrolliertes, ritualisiertes Ag-
gressionsverhalten ohne schädi-
gende beziehungsweise eskalie-
rende Auswirkungen gilt als wert-
voller Bestandteil hundlichen
Normalverhaltens.

Den erheblichsten Beitrag zur
Erhaltung dieses Normalverhal-
tens leistet nicht der Vierbeiner
selbst, sondern der Zweibeiner,
der mit gesundem Menschenver-
stand und horizontreicher Intui-
tion die soziale Kompetenz sei-
nes Hundes wesentlich mitge-
staltet.  

Bloß nicht hinschauen, mag 
der nach dem geschlossenen 
System konditionierte Malinois
(links) denken. Hunde aus dem
geschlossenen Raufermodell 
haben häufig eine unzureichende
Sozialkompetenz, wenn ein 
fremder, freilaufender Art-
genosse eine sozialaggressive
Annäherung wagt. Dies kann 
sich im Einzelfall angstverstär-
kend oder gar aggressiv eskalie-
rend auswirken.

Raufer-
gruppe

Rambo-Gruppe

Erwachsenen-Spielgruppe

Welpen/Junghunde (getrennt)
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Thomas Baumann: „Hunde, die
Streß und Auseinandersetzung
nicht erleben dürfen (...) tun sich
schwer, dieses soziale Defizit zu
kompensieren.“
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